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   DAS BUCH
 Die hübsche Dienstmagd Mira arbeitet hart für den Frankfurter Seidenhändler Helmprecht, denn sie muss sich und ihren kleinen Bruder Jockel durchbringen. Doch wie aus heiterem Himmel ändert sich ihr Leben. Als Helmprechts Tochter stirbt, zwingt dieser Mira, an ihrer Stelle in Venedig den reichen Fürsten Strato zu heiraten, damit er in höchste gesellschaftliche Kreise aufsteigen kann. Ihren Bruder muss Mira alleine in Frankfurt zurücklassen. Noch dazu überkommen sie auf der Reise plötzlich verwirrende und quälende Visionen. Sie sieht Ereignisse in ihrer Heimatstadt Frankfurt, aber auch die Ränke der Könige und Bischöfe rund um den Reichstag zu Worms. Durch geheimnisvolle Begegnungen mit sechs Frauen wird ihr nach und nach das Wesen ihrer Visionen enthüllt: Sie ist die vom geheimen Astarte-Bund lang erwartete siebte Seherin. Doch diese Gabe ist nicht nur ein Geschenk. Sie ist zugleich eine schwere Aufgabe und wird zu Miras Schicksal, das sie auf eine abenteuerliche Reise quer durch Europa schickt.
 
   DIE AUTORIN
 Sybille Conrad, geboren 1969, studierte Pharmazie in Heidelberg und Lyon. Sie erforscht natürliche Pflanzenwirkstoffe für die Arbeit im Weinberg. Die geschichtsträchtige Burgen- und Rebenlandschaft an der Weinstraße, wo sie heute mit ihrem Mann lebt, inspirieren sie zu ihren Büchern.
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   Ciffrah, die Hüterin der Zeit, malte den Tierkreis auf das Pergament. Sie fügte die Verborgenen Häuser hinzu, von denen die Astrologen – ob in Rom, Köln oder Alexandrien – niemals gehört hatten. Nur die Sternenfrauen hatten das uralte Wissen über Jahrhunderte bewahrt. Ciffrahs Vorgängerinnen hatten es vom Nil weitergetragen zu fernen Stränden, durch Wüsten und in Hauptstädte längst versunkener Reiche.
Ciffrah sammelte ihren Geist, vergaß die Pracht ihres Palastes, all die Seidenkissen auf dem Diwan, die goldbeschlagenen Türen im Haus des Emirs. Mit heiligem Öl hatte sie das farbige Steinmehl versetzt, mit dem sie die Bahnen der Gestirne in den Tierkreis einzeichnete.
Seit ihrer Wahl, als vierte im Erlauchten Kreis der Sternenfrauen zu dienen, hatte sie sich niemals in der Deutung des Horoskops geirrt. Nicht als sie den Aufstieg der Osmanen zu den mächtigsten Herrschern im Orient geweissagt, und nicht als sie den Untergang der Muslime in Granada herausgelesen hatte.
Heute galten Ciffrahs Berechnungen aber dem Schicksal des Erlauchten Kreises selbst. Es war der Jahrestag Astartes. Nur heute durfte sie die Gestirne nach der siebten Seherin befragen. Sie alle warteten schon so lange auf jene Frau, mit der sie wieder vollzählig wären – und der sie folgen mussten. So war es Astartes Wille seit ewiger Zeit.
Ciffrah betrachtete den Lauf von Sirius, Andromeda und Wega, den niemand sonst mehr bei der Weissagung berücksichtigte. Plötzlich erschloss sich ihr die Bedeutung der Linien: Die  Zeit war reif, denn Venus, Wega und Andromeda formten ein gleichseitiges Dreieck! Ciffrah entfuhr ein Schrei, der glücklicher nicht hätte klingen können. »Sie kommt!« Endlich trat die Siebte Seherin in den Kampf um das Gleichgewicht der Kräfte wieder ein. Ihr Leitstern kehrte in neuer Gestalt zu den sechs anderen zurück.
Schon glitt Ciffrahs zweiter Blick über das Pergament. »Warum sehe ich es erst jetzt?« Sie erschrak zutiefst. Genau gegenüber, aber auf der Spitze stehend, formten Jupiter, Mars und Saturn ebenfalls ein Dreieck. »Und schlimmer noch!« Die sieben Planeten zogen in gleichen Abständen über den Tierkreis. Ciffrah zitterte am ganzen Leib. Als Hüterin der Zeit vermochte sie sich nicht zu belügen, und alle Prophetinnen waren darin einig, was diese Konstellation bedeutete: Der Lauf des Schicksals war offen und entzog sich der Weissagung. Denn Feuer und Wasser, Luft und Erde, männlich und weiblich – Kraft wie Gegenkraft waren gleich stark.
Ciffrah rang mit Tränen derVerzweiflung. »Unseren Sieg oder Niederlage bewirkst du allein, Siebte Seherin.« Sie waren von der jungen Frau abhängig, deren Zeichen dort aus dem Niedrigsten Haus trat. Von Venus begleitet, würde die Siebte Seherin dreimal den ewigen Fluss queren und sogar die Verborgenen Häuser erobern müssen bis sie das Höchste Haus erreichte.
Ciffrah versank in den Kissen ihres Diwans. Mars verhieß Krieg auf ihrem Pfad, Saturn den Kampf mit den ewigen Feinden ihres Erlauchten Kreises: den Männern Roms. Und zu allem Übel gleißte Jupiter mit seiner weltlichen Macht verführerisch am Schicksalspfad der siebten Seherin.
»Bist du stark genug?«, flüsterte Ciffrah. Das Horoskop auf ihrem Marmortisch musste ihr die Antwort verraten.
Ein Taumel erfasste Ciffrah. Pluto, der Herr der Nacht, zeigte sich heimtückisch am äußersten Rand, doch in genauer Opposition. Das entsprach – nach allem, was überliefert worden war –  der größten Gefahr überhaupt: Ging die neue Siebte Seherin fehl, war die Zeit des Erlauchten Kreises endgültig abgelaufen.
»Nun steht alles für uns auf dem Spiel. Alles.« Ciffrah griff sich an den Hals, tastete nach dem Schmuckstein, den ihnen Astarte vor Urzeiten geschenkt hatte. Jede der Seherinnen trug einen solchen Stein in goldener, achteckiger Fassung ihr Leben lang – bis er an die Nachfolgerin weitergegeben wurde. Ciffrah fühlte die Kraft des Erlauchten Kreises in ihrem Carneol aufwallen und fasste Mut.
So groß der Schrecken auch war, zögern durfte sie als Hüterin der Zeit jetzt nicht mehr.
Ciffrah rollte das Pergament zusammen. Sie würde mit dem Prunkschiff aufbrechen. Sofort. Egal, ob ihr Gemahl, der Emir, es billigte oder nicht. In drei Wochen könnte sie Venedig erreichen. Ciffrah musste die fünf anderen Sternenfrauen einweihen. Wenn die Hüterinnen von Zeichen und Wahl die junge Frau entdeckt und nach dem uralten Ritual Gewissheit erlangt hätten, mussten alle anderen bereit sein zu folgen.
Ciffrah sprang auf. Es ging um ihrer aller Zukunft. Denn nur die Siebte Seherin allein vermochte letztlich das Erbe der Sternenfrauen zu retten. »Ich darf kein Opfer scheuen.«
 
   1
 Kardinalrot und königsgelb leuchteten die Seiden auf den Auslagen. Mira bewunderte den Schimmer im Bischofspurpur, der viele Ellen lang von einem Ebenholzständer zu den Dielen herabfloss. In der Abendsonne glänzten die gerafften Stoffe noch vornehmer als sonst. Als Magd durfte Mira eigentlich hier oben bloß den Boden wischen, und das auch nur, wenn die Stoffe vorher sorgsam verhüllt worden waren. Denn in der Verkaufsstube über dem Markt empfing Paulus Helmprecht nur edle Herren, Kirchenfürsten oder Hohe Frauen. Wer sonst konnte sich die teuren Stoffe des reichsten Seidenhändlers in Frankfurt leisten?
Mira blinzelte ins Abendlicht. »Der Purpur schillert so schön fliederfarben, je nachdem wie du den Kopf hältst.« Sie schaute hinüber zu Gerhild, der Tochter ihres Herrn, die ein blaues Seidenband um ihren Finger wickelte.
»Das liegt nur daran, weil sich kette- und schusssichtige Stellen abwechseln, hat mir Vater erklärt.« Gerhild ließ das Band in einem Kringel vom Finger gleiten. »Wie die Weber in Damaskus das machen, weiß allerdings niemand. – Wie findest du dieses mit den roten Blüten?« Gerhild hielt sich das gedrehte Seidenband vor die nussbraunen Haare. »Meinst du, dass es zu meiner Reisehaube passt?«
Drunten auf dem Markt sammelten die Armen auf, was bei den Ständen liegen geblieben war. Mira zog schnell den dünnen Leinenvorhang vor das Fenster. Ihr Herr hatte dem Gesinde bei strenger Strafe eingeschärft, nie die Seidenstoffe von der Sonne bescheinen zu lassen.
  »Warte. Ich will sehen, ob das Band wenigstens schön glänzt.«
Gerhild durfte natürlich mit der Seide spielen. Schlank wie sie war, wand sie sich wie eine Katze in ihrem grünen Leinengewand um die Tischkante. Sie zupfte die roten Blütenblätter zurecht. »Ein bisschen grob genäht, findest du nicht? Eher was für ein Gildemeistersweib.«
Mira hatte nie begriffen, was Gerhild an diesen gut gelaunten, reich geschmückten Frauen so abstoßend fand, die ihres Vaters beste Kundinnen waren. Jedenfalls galten sie ihr als Inbegriff des Hässlichen. Mira neigte sich über Gerhilds Hand. Es stimmte. Die Nahtstiche waren schlecht gesetzt. »Bei der dritten Blüte sieht man die Stiche sogar auf der Vorderseite.«
»Warum Vater die nur eingekauft hat?« Gerhild warf das Band auf den Tisch zurück.
Es fiel wie eine tote Natter auf die farblich geordneten Bänder. Als Magd hätte Mira sich mehr als eine Ohrfeige für solch Unordnung eingefangen. Aber Vater Helmprecht ließ Gerhild alles durchgehen, seit er sie so weit weg von Frankfurt verlobt hatte.
»Ungeschmückt kann ich mich doch nicht sehen lassen, schon gar nicht in Venedig.« Gerhild fuhr sich über die reine Stirn. »Vielleicht soll ich meine Reisehaube gar nicht schmücken? Das Fahren über Land ist so gefährlich. Besser ist, ich falle gar nicht auf.« Sie fasste Mira beim Ellenbogen und legte ihren Kopf an ihre Schulter. »Eigentlich will ich gar nicht weg von euch«, sagte Gerhild ganz leise.
Mira graute vor dem ersten Tag allein in Frankfurt, wenn Gerhild sie nicht mehr morgens nach dem Gerstenbrei aus der Gesindeküche abholen und mit nach oben in die Herrenstube nehmen würde. »Du wirst mir auch so fehlen. Mit wem soll ich denn lachen?« Gerhild war immer für einen Spaß zu haben, gerade wenn sie der Hausbesorgerin Mechthild eins auswischen konnte. Und sei es nur, dass Gerhild vom Markt einen Kuckuck  mitbrachte und im Korb außen vor Mechthilds Kammer hängte. Im Gesinde schwieg man vor der Tochter lieber darüber, dass man die Hausbesorgerin neuerdings nachts in Vater Helmprechts Stube schleichen hörte.
»Und wer weint mit mir?« Gerhild barg ihr Gesicht an Miras grobleinenem Ärmel. »Ich kenne dort niemanden. Wenn die Venezianer so hoffärtig sind, wie es heißt, dann spotten sie meiner wegen jeder Kleinigkeit.« Gerhilds Worte verschwammen mit einem Schluchzer. »Ich vermag ja kaum ein Wort Venezianisch herauszubringen.«
Mira strich ihrer Freundin über die Hand. »Das stimmt doch gar nicht«, sagte sie sanft. »Du weißt schon so viele Worte und machst immer weniger Fehler. Das sagt doch der Magister Contrini jede Woche.«
»Aber nicht so wenige wie du!« Gerhild ließ sie los. »Bis ich in Venedig angekommen bin, werde ich alles vergessen haben, wenn du nicht mit mir übst.«
»Die Worte kehren alle wieder. Du wirst ja nichts anderes mehr hören als Venezianisch.«
»Aber das ist doch schrecklich.« Gerhild verzog den Mund. »Cantatone chiara vara besse bene tone – das klingt doch alles gleich.« Sie wandte sich ab und fasste dabei nach dem weißen Nonnenleinen auf dem ersten Hängeständer. Langsam herumschlendernd ließ sie es durch ihre Finger gleiten. Gerhilds Augen blitzten schon wieder schelmisch. »Wer singt dann mit mir, Mira, wenn nicht du? Ich fand ein kleines Hündelein drunten an der Quell’…«
Mira konnte nicht anders, sie fiel kichernd in den Gesang ein. »Das streckt und bäumet sich …«
Gerhild wollte immer alles genau erfahren, was Mira von den strammen Gesellen zu berichten hatte, wenn sie als Magd zu den Feiertagen auf einen Tanz gehen durfte. Und ihre Freundin machte auch gern mal einen Umweg durch die Handwerkergassen, wenn sie zu einem Spital Almosen verteilen ging.
  Gerhild ließ ein Augenlid sinken wie eine Verrufene aus der Katzengasse. »Kaum kraulet man des Hündchens Fell …«, sang sie.
Für eine reiche Erbtochter wie Gerhild ziemte es sich nicht, dass sie sich wie Mira mit den kräftigen Burschen auf den Dielen drehte bis ihr schwindelig wurde. Und gar einem beim Nachhauseweg im Schatten einer Traufe ein paar Küsse gestattete. Wenigstens dazu war es gut, nur eine Magd zu sein, dachte Mira. Aber mehr ließ sie den Kerlen auf keinen Fall durchgehen. Dafür hatte sie in den Küchen von den Frauen zu viel Schlimmes über die falschen Versprechen der Männer gehört. Wenigstens das Weib eines anständigen Gesindemannes wollte Mira werden können, wenn sie schon alles verloren hatte, was ihr einst in die Wiege gelegt worden war.
Gerhild verkniff sich die nächste Strophe, kramte stattdessen mit der Linken in der Tasche ihres Faltenkleides. Sie winkte Mira näher. »Gestern Abend hat mir Vater noch ein kleines Bildnis meines Verlobten zugesteckt, das mit seidenen Stickfäden aus dem Süden heraufgekommen ist.Vater sagt, es gleiche ihm wirklich.« Gerhild streckte ihr ein goldgefasstes, rundes Bildnis entgegen, das nicht größer als ein Wecken war.
Mira erschrak, so lebensecht wirkte das Abbild. »Als blicke er uns wirklich an«, flüsterte sie. Sehr dunkle Augen hoben den Blick zu ihr empor, der warm und freundlich schien trotz aller Winzigkeit des Bildnisses. Schwarze Locken fielen spielerisch in eine klare Stirn, die Augenbraue links war ein wenig keck höher gezogen, als lächelte der Verlobte milde über irgendeinen Spaß.
»Sieh, was er für schön geschwungene Lippen hat, nicht wirklich breit, aber auch nicht schmal.« Gerhild linste von der Seite auf das Bildnis. »Meinst du, dass er gut küssen kann?«
Eher befehlen, mit einer klaren, tiefen Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Aber Mira behielt ihren Gedanken für sich. »Du wirst dich an die kratzenden Haare gewöhnen müssen«,  sagte sie. Das kräftige Kinn in dem goldenen Rundbild bedeckte ein gestutzter Bart.
Gerhild riss die braunen Augen auf.
»Sorge dich nicht. Vielleicht sind sie ja auch weich.« Mira reichte ihr das Bildnis zurück. »DeinVater hat dir einen schönen Mann ausgesucht.«
Mira wandte sich um. Das böse Gerede in der Gesindeküche ersparte sie der Herrin. Der Stallknecht hatte geknurrt, noch immer sei dem alten Helmprecht Geld das Wichtigste von allem, und welcher Kaufherr in Frankfurt nehme für seine Tochter nicht den Schwiegersohn mit dem schwersten Geldsack am Gürtel? Die rotwangige Gundis hatte nur knapp gemeint, ein guter Vater verheirate sein einziges Kind nicht so weit weg. Wie solle der da seine Enkel jemals bei der Taufe herzen?
Auf einem Tisch vor der Wand lagen golddurchwirkte Tücher ausgebreitet. Maurenfrauen trugen solche im Haar in ihren Palästen. Gerhild fuhr mit den Fingern durch die zarten Fransen. »Er hat mir immer nur das Beste gekauft.«
»Gewiss.«
Gerhild wand sich eins der kleinen maurischen Tücher als Haube um den Kopf und betrachtete sich beim Fenster in dem großen venezianischen Spiegel, den der Verlobte als erstes Geschenk gesandt hatte.
»Meinst du, dass ich als Braut so viele Goldfäden tragen darf?« Gerhild wandte ihr ebenmäßiges Gesicht vor dem Spiegel hin und her. »Die Venezianer haben ganz andere Sitten als wir.« Sie strich sich über die schmal gezupften Augenbrauen.
Mira gefiel das lebhafte Tuch an Gerhild, der unregelmäßige goldene Grund unterstrich die Schönheit des ebenmäßigen Gesichts. »Selbst in Frankfurt würden sich die Leute bei einer Kaufmannstochter wie dir nicht daran stören.« Nur sollte Gerhild mit der Fältelung nicht das Augenmerk darauf lenken, dass  ihr rechtes Ohr ein kleines bisschen weiter abstand als das linke. »Lass die goldenen Zipfel rechts länger hängen, dann …«
»Verdecken sie mein scheppes Ohr.« Gerhild knotete rasch neu.
»Du übertreibst wie immer.« Mira lächelte dem Spiegelbild ihrer Freundin zu. »Jeder winzige Makel erscheint dir riesengroß. «
»Du hast gut reden.Wo du deinen Schönheitsfleck hast, kannst du aus der Suche ein lustiges Spiel für Männerfinger machen.« Gerhild tippte mit dem Zeigefinger auf den kreisrunden dunkelbraunen Fleck knapp unter ihrem Auge. »Mein Leberfleck tanzt mir mitten im Gesicht.«
»Alle finden dich herzig damit, die Männer all gar.«
»Ich aber nicht.« Gerhild zog eine Fratze. »Am liebsten würde ich es mit den Nägeln abkratzen.«
»Bloß nicht, dann entzündet es sich nur.« Mira traute es ihr zu. »Willst du es gegen eine hässliche Narbe eintauschen?«
Gerhild blies die Luft mit einem Stoß aus. »Gib mir eine von den Nadeln dort im Körbchen.« Sie flocht vor dem Spiegel das goldene Maurentuch höher über der Stirn ins Haar.
Mira fand die Nadeln auf einem Samtkissen eingesteckt unter dem Tisch. »Hier. Steck vielleicht drei nebeneinander links.«
Gerhild behielt zwei zwischen den Lippen und nestelte an der Schläfe. »Au!«
»Soll ich helfen?« Doch Gerhild schüttelte nur den Kopf.
Mira war sich nicht sicher, wie ein Vater seine Tochter lieben sollte. Ihr eigener war, als sie noch ganz klein waren, in eine Fehde zwischen der Stadt Hanau und einem Ritter geraten. Er war unterwegs mitsamt seiner Lieferung von Stecheisen in eine Scheune geflüchtet, die aber hatte Feuer gefangen, und er war mitsamt dem halben Dorf verbrannt.
Helmprecht, Gerhilds Vater, ließ seiner Tochter jede Laune durchgehen, doch zwang er sie zum Lernen wie kaum ein  Kaufherr einen Sohn. Gerhild schrieb und las, konnte auf dem Rechentisch die Zählmünzen schieben wie ein Jüngling, verstand ein wenig Latein und durfte sogar heimlich zuhören, wenn der Vater die Gelehrten zum welschen Wein empfing.
So hatte Mira auch ein wenig lernen können, weil Gerhild ihre Lectiones lieber mit ihr zusammen wiederholte, als allein in der Stube zu hocken. Aber auch das war nun vorbei. Mira musste die halbgaren Weisheiten der Besorgerin Mechthild ertragen, die man auf jedem Markt von den Weibern hören konnte. Sie seufzte etwas schwerer als sie eigentlich wollte.
»Sieht es nicht gut aus?« Gerhild drehte sich mit sorgenvollem Blick vor dem venezianischen Glasspiegel. »Meinst du, es wird meinem Verlobten nicht gefallen?«
Was gefiel einem reichen Venezianer, der von Kindesbeinen an nur die erlesensten Dinge um sich versammelt gesehen hatte? Mira wiegte den Kopf. »Du hast einen Schwan gesteckt. Das passt nicht so recht zu den vielen Goldfäden«, sagte sie ehrlich. Gerhild hätte es ihr sowieso angehört, wenn sie nur hätte schmeicheln wollen.
Schon zog Gerhild die Nadeln. »Komm her.« Sie zerrte Mira an der Hand genau vor den Spiegel. Ehe sich Mira hätte wehren können, wand ihr Gerhild das Tuch um den Kopf.
»Vorsicht. Mein Haar ist nicht so frisch gewaschen wie deines. Und mein Kleid nicht so sauber …«
»Ach was, davon wird das Tuch nicht speckig. Du bist reinlich wie eine Nonne, erzähl mir nichts.«
Es piekte. Flugs hatte Gerhild ihr den Schwan auf den Kopf gebunden. »Was gut, dass wir uns so ähnlich sehen. Dein braunes Haar hat fast die gleiche Farbe wie meines.« Sie kniff ein Auge zu, zupfte links und schob rechts, dann steckte sie die drei Nadeln an Miras linker Schläfe fest.
Es tat richtig weh. Mira biss sich auf die Unterlippe. Gerhild mochte es nicht, wenn sie Widerworte gab. Die Freundin war  eben auch Herrin und nicht gerade darin geübt, jemandem das Haar zu richten.
»Stell dich nicht so an. Ich will nur sehen, ob du recht hast.«
Das Tuch fühlte sich trotz der Goldfäden wunderbar weich an, kein Vergleich zum groben Leinentuch, in das Mägde gekleidet wurden. Mira betrachtete ihrer beider Gesichter im Spiegelglanz. Ein Fremder hätte sie so herausgeputzt für Schwestern halten können. Ihre beiden Nasen waren schmal, fast ein wenig keck und spitz, bei Gerhild mehr als bei ihr. Miras Wangen waren etwas voller, die Haut etwas dunkler als die der Herrin. Sie fand, dass die leichte Bräunung sogar besser zu ihrem sanft geschwungenen Haar passte. Schaute sie mit honigbraunen Augen in die Welt, waren die Gerhilds grün wie ein Edelstein.
»So lass ich dich nicht aus dem Haus«, flüsterte Gerhild. »Ist ja grässlich. Da kann ich ja gleich mit der Wemmelin, der alten Vettel, bei der heiligen Barbara beten gehen.« Sie zog schon an den Nadeln und dem Stoff.
»Dein Vater kommt.« Mira hätte nicht sagen können, welches winzige Geräusch ihr es verriet. Sie griff zu dem ausgerollten Blütenband, das Gerhild auf dem Tisch in der Mitte der Stube hatte liegen lassen. Selbst wenn ihre Freundin dabeistand, war es besser, sich den Zorn Helmprechts nicht zuzuziehen. Er mochte keine Unordnung, schon gar nicht hier, wo die Hohen Herren kaufen kamen.
Gerhild zog die Augenbrauen hoch. »Hörst du die Spinnen weben?« Sie faltete das Tuch zweimal und legte es einfach zurück auf die anderen golddurchwirkten.
Feste Tritte erklangen draußen auf den Dielen. »Augenstern, wo steckst du? Wir müssen noch zu den Spanheimers und den Durmers!«
Gerhild öffnete dem Herrn die Stubentür. »Wie oft muss ich mich denn noch verabschieden? Ich muss jedes Mal weinen.«
Helmprecht tauchte, die Glatze zuerst, unter dem Türsturz  durch. »Freudentränen, so hoffe ich doch.« Sein Haupt war nicht ganz so kurz wie bei einem Mönch geschoren, ein Ring grauer Haare säumte den gedrungenen, runden Kopf.
Gerhild streckte sich. Auf Zehenspitzen umarmte sie den kräftigen Leib und drückte ihrem Vater einen Kuss auf das Bartstück auf den Wangen, das er sich vor dem Ohr stehen ließ. Ein wenig erinnerte er Mira an das bärtige Löwengesicht vor dem Leininger-Haus.
Helmprecht war schon zum Ausgehen angezogen. Zu seiner hellen Lederhose trug er ein spitzengesäumtes Hemd mit großen Aufschlägen und eine Jacke aus feinstem Osnabrücker Leinen. Nur der übliche rote Hut mit den drei Federn wartete wohl noch in seiner Schreibstube am Haken. Mira ordnete schnell das maurische Tuch auf dem Seitentisch.
Helmprecht, der seine Tochter um fast drei Haupteslängen überragte, beugte sich herab und kniff Gerhild in die Wange. »Du wirst in der wundersamsten Stadt auf der Welt leben.« Er richtete sich auf, sein Blick kühlte ab, als er Miras gewahr wurde. »Was hast du hier zu schaffen, Magd?«
Gerhild stellte sich zwischen sie. »Ich habe sie hereingeholt, damit sie mir beim Aussuchen helfe. Du hast doch gesagt, ich darf für die Reise noch ein maurisches Tuch mitnehmen.«
Er ging mit zusammengekniffenen Augen zu den Halteständern mit dem kardinalroten Stoff und schnippte eine winzige Feder weg. »Mach die Fenster zu. Am Ende habe ich noch Taubendreck auf dem Damast. Muss man euch Hausleuten das immerzu predigen?«
Mira eilte zum Fenster. In der Luft bauschten sich die Leinenvorhänge. Wie gut, dass sie wenigstens diese vor der Sonne zugezogen hatte. Sonst wäre Helmprecht sicher zornig geworden. Mira griff die Stange, die den Fensterrahmen mit den in Blei gefassten Scheiben heranzog. Sorgsam drückte Mira die Haken in die Ösen.
  Als sie sich umdrehte, wog Helmprecht das Bildnis seines künftigen Schwiegersohns in der Hand. Auf seiner wohl von einem Schoppen Wein erhitzten Glatze schimmerten Schweißperlen, fast herablassend steckte er das runde Bild weg.
Gerhild trippelte drei kleine Schritte heran und fasste die Linke ihres Vaters mit beiden Händen. Sie drehte sich ein wenig wie ein kleines Mädchen in den Hüften, dabei war sie schon neunzehn. »Hast du meinen kleinen Wunsch abgewogen,Vater, wie du mir versprochen hast?«
Mira kannte diesen Blick, wenn Gerhild lächelte wie die Seligen auf den Gemälden des Jüngsten Gerichts und dabei ihre grünen Augen wie Edelsteine funkeln ließ. Dann wollte die Herrin ihren Willen und nichts als ihren Willen. Ansonsten würde das Geschrei groß. Mira ging zur Tür und wollte an den beiden vorbei hinunter zur Küche gehen.
»Bleib, es geht doch um dich!« Gerhild hielt sie an ihrer Schürze fest.
Um sie? Was um Himmels willen hatte sich Gerhild als Abschiedsgeschenk ausgedacht? Die anderen Mägde und Knechte würden nur neidisch sein und wochenlang nicht mit Mira sprechen.
Helmprecht verschränkte die Arme vor der Spitze seines Hemdkragens. Die für einen Kaufmann so kräftigen Finger trommelten auf den Ellenbogen. »Kind, Kind. Muss es denn wirklich sein?« Er zog das runde Bildnis aus seiner schwarzen Gürteltasche. »Solch ein Verlobter reicht dir nicht?«
»Das ist doch nicht dasselbe wie eine Herzensfreundin.« Gerhild zog die Augenbrauen zusammen. »Dann wäre ich im fremden Land nicht ganz allein. Bitte,Vater!«
Aber das hieß ja … Ein seltsames Gefühl ergriff Mira als wären ihre Knie ganz mit Mus gefüllt.
»Dann nehmen wir deine Magd halt mit, wenn es denn sein muss.«
  Gerhild sprang hoch, klatschte in die Hände und fiel Mira um den Hals. »Du fährst mit nach Venedig! Morgen. Wo es glitzert und die Menschen die ganze Nacht bei Musik auf Glasböden tanzen!«, jauchzte sie in ihr Ohr.
Mira klang es wie zu nah und zu fern zugleich. Gerhild ließ sie los und umarmte ihren Vater, der seine Tochter sogar lachend von den Dielen hob.
Mira jedoch fühlte sich alleingelassen, so wie damals, als ihre Mutter über Nacht gestorben war, weil sie es im Armenasyl nicht mehr länger ausgehalten hatte. Mira hatte ihre erkaltete Hand festgehalten, bis die Mönche sie weggezogen hatten. Ihr Bruder hatte nur geweint, stundenlang. »Ich kann doch Jockel nicht alleine lassen«, sagte sie mit erstickter Stimme. Er war erst elf und nicht gerade kräftig, weil er das rechte Bein ein wenig nachzog.
»Der Knabe ist alt genug«, sagte Helmprecht nur, während er das Bildnis wieder wegsteckte. »Der braucht doch seine große Schwester nicht mehr.«
Doch, ihr Bruder hatte manches noch nicht recht begriffen. »Jockel braucht mich«, sagte Mira. »Er ist noch viel zu gutgläubig für sein Alter.« Wo sollte er auch etwas lernen, wenn Mira kein Lehrgeld aufbringen konnte? Der leichtfertige Stallknecht, dem er mit den Pferden half, brachte ihm gewiss nichts Gutes bei. »Was soll aus meinem Bruder werden?« Es war ihr gleich, dass Gerhild den Kopf zur Seite legte und dabei die Schulter ein wenig unwirsch vorschob. »Freust du dich denn nicht, dass wir zusammenbleiben können?«, fragte sie.
Nein. Doch. »Schon.« Mira drückte ihre Fäuste an die Stirn. Was sollte sie nur Aufrichtiges sagen, außer: »Es geht alles so schnell.« Ein Zittern erfasste ihren Leib, von den Füßen an stieg es empor. Es fröstelte sie, als ob sie ein Heufieber schüttelte. Mira verbarg ihr Gesicht unter den Händen. Welche Magd in Frankfurt hätte sich nicht den kleinen Finger abgehackt für  eine Reise nach Venedig. Alle träumten davon, weil die wundersamsten Dinge über die Menschen dort erzählt wurden, von Zauberei und Lustbarkeiten, fliegenden Menschen und unendlicher Pracht. »Es ist nur, dass ich mir Jockels wegen Sorgen mache«, brachte sie hervor.
Helmprecht räusperte sich nur kurz, aber streng. »Für vier ist kein Platz auf dem Reisewagen«, beschied er.
Als ob es die knappen Worte bewirkt hätten, zitterte Mira nicht mehr, denn sie begriff.Weniger noch, dass man seine Befehle missachtete, duldete Helmprecht, dass man seiner Tochter nicht zu Willen war. Folgte Mira ihrer Herrin nicht, würden weder sie noch Jockel in dem reichen Hause bleiben. Sie könnten sich neue Herrschaft suchen, bei einem Metzger vielleicht oder einem Schneider, der sie schlug oder sonst was von ihr verlangte, damit der halblahme Bruder bleiben konnte. Jockel schaffte so wenig Arbeit am Tag. Reiste Mira hingegen mit, so würde ihr Bruder wenigstens durchgefüttert, bis er älter war und selber für sich sorgen konnte.
»Nun?«, sagte Helmprecht langsam.
Mira sank auf die Knie und nahm die Hand des Herrn. Es blieb ihr nichts übrig. Sie musste beide besänftigen. »Verzeiht Herr. Ich bin nur verwirrt. Seit Wochen packen wir Gerhilds Brautschatz ein. Nie im Leben hätte ich gewagt zu denken …« Dass Gerhild sich in den Kopf gesetzt hatte, wie eine Hohe Frau sie als ihre Zofe mitzunehmen. Und wer weiß für wie lang. Mira schluckte die Verzweiflung ob ihrer Ohnmacht mitsamt einem Schluchzer hinunter. »Ihr seid immer sehr großzügig zu mir gewesen. Ihr beide«, brachte Mira mit festerer Stimme heraus. Eine Reise in ein fernes Land hieß ja nicht sterben. An diesem Gedanken musste sie sich aufrichten. Irgendwann würde Gerhild ja bestimmt wieder einmal zurück nach Frankfurt zu Besuch fahren.
Gerhild warf ihr einen siegesgewohnten Blick zu. »Du wirst  die Berge sehen, wo nie der Schnee wegtaut.Wir werden durch Zitronenhaine reiten und dann in die marmorne Stadt übersetzen. Ist das nicht wunderbar?«
Mira wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Du hast bestimmt recht.«
Gerhild machte den halben Schritt auf sie zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Dein Bruder wird einfach im Stall weiter dienen wie zuvor.« Sie wandte den Kopf. »Nicht wahr,Vater?«
»Ja ja, mein Kind.« Helmprechts Blick schweifte über seine Stoffe. Schweigend prüfte er, ob nichts fehlte. Er wies Mira mit einem Wink nach draußen. »Nun ist es aber genug mit dem Gesindebelang. – Gerhild, lege dir den Mantel mit dem feinen Sammetsaum um. Ratsherr Durmer wartet nicht gern mit dem Essen.« Er schob seine Tochter an der Hüfte durch die Tür hinaus. »Mechthild packt dir noch neue Kleider, zwei Paar Schuhe und zwei Decken ein. Sie weiß Bescheid, Mira. Nun ab mit dir, hinunter, Gundis wird dich am Herd brauchen.«
Er meinte es also wirklich ernst, sonst hätte er die Besorgerin nicht eingeweiht.
Mira ging zur Gesindestiege am Ende des Ganges. Da klirrte es in der Verkaufsstube an den Scheiben. Eine Krähe, Mira wusste es genau. Dennoch wandte sie sich um. Zum Glück war nichts zerbrochen. Die Krähe hockte unversehrt vor den bleigefassten Butzenscheiben. Das bunte Glas zerriss sie in einen blauen Bauch, roten Schweif und schwarzen Kopf wie ein Höllentier beim Jüngsten Gericht.
»Mira?«, rief von der Gesindetreppe her Mechthild mit greller Stimme. »Wenn ich schon deine Sachen packen muss, könntest du mir wenigstens zur Hand gehen!«
Mira beeilte sich. Schlimmer als Mechthilds Neid war nur, dass sie ihrem lieben Bruder Jockel erklären musste, warum nicht er, sondern sie nun die hohen schneebedeckten Berge sehen würde, von denen er immer geträumt hatte.
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 Die Köchin Gundis blies das letzte Talglicht aus. Die Gesindeküche versank in Dunkelheit, nur der Mond schimmerte durch die Luken zum Hof hin. Mira streifte die Bastschuhe von den Füßen und lehnte sie mit den Sohlen an die hoch gemauerte Rückwand des Herdes. Der fünf Ellen breite Winkel dahinter umfasste ihr kleines Reich. Zwischen den Kaminsteinen und der niedrigen Truhe, in der die Säckchen für Nüsse und Haseln verwahrt wurden, gab es für Mira trockenes Stroh und ein Schlaflaken. Nicht einmal Mechthild missgönnte ihr das. Es war zwar alt und hatte Löcher, aber es war sauber. Niemand bestritt Mira das Recht, zwei kleine Deckelkörbe mit den wenigen eigenen Sachen ins Eck zu stellen. Alle wussten, dass sie nur ein Wort zu Gerhild sagen müsste. Aber Mira machte keinen Gebrauch davon, solange man sie nicht ungerecht behandelte.
»Du gehst wirklich ohne mich fort?« Jockel saß mit angezogenen Beinen auf seiner Seite des Strohsacks und kratzte sich am Unterbein. Jetzt im August war seine helle Haut furchtbar zerstochen von den Bremsen, die auch die Pferde im Stall quälten. Jockel stierte im Mondschein auf seine schwieligen Zehen. Im Stall trugen sie nur Holzschuhe.
»Wenn’s nach mir ginge, nähme ich dich mit.« Mira rückte an ihn heran und wollte den Arm um ihn legen, er wich aber zur Seite aus.
»Mich will nie einer dabeihaben.« Jockel umfasste seine Knie und legte den Kopf darauf. »Immer bin ich allen zu langsam mit meinem Bein.« Er hob sein rundes Gesicht. In seinen kurzen  Locken steckte noch ein Futterhalm,Tränen liefen ihm über die Wangen voller Sommersprossen. »Dabei fahrt ihr doch die ganze Zeit auf dem Reisewagen. Da bräuchte ich euch gar nicht hinterherhinken wie sonst.«
Was sollte sie nur sagen? »Mit dem ganzen Brautschatz ist kein Platz mehr.« Mira wollte ihm die Tränen abwischen, damit sie nicht selber anfing zu heulen.
»Stimmt nicht!«, sagte Jockel laut. »Ich habe es genau gesehen. Hannes hat schon fast alles aufgeladen. Da könnte ich allemal zwischen den Ballen hocken.«
»Schscht«, machte die Köchin Gundis müde von vorn. Sie schlief auch neben dem Herd, hinter der Bretterwand mit den ganzen Steingutformen.
»Aber wenn es der Herr doch nicht will«, flüsterte Mira ihrem Bruder zu.
»Gerhild will nicht, gib es ruhig zu.« Jockel streckte das schwächere Bein und rieb sich den Oberschenkel, der ihn manchmal schmerzte. »Wenn die nur gewollt hätte, säße ich mit auf dem Wagen. Ihr braucht bestimmt einen, der euch die Pferde tränkt. Das macht der Herr doch nie im Leben allein, so wie der um seine Mäntel affig Aufwand hält.«
»Sag das bloß nicht laut.« Es fehlte noch, dass Jockel schlecht über Helmprecht redete, dessen Brot er aß. Das würde ihm sogleich zugetragen. Knecht Hannes war nicht gut auf Jockel zu sprechen, weil sich ihr Bruder nicht jede schmutzige Arbeit im Stall aufhalsen ließ. Das war auch richtig, Hannes hatte ein Kreuz wie ein Schrank und konnte allemal beim Misten helfen.
»Aber wahr ist es doch«, flüsterte Jockel.
Gerhild war ihr Bruder gleichgültig, ein Knecht halt wie die sieben anderen. »Du hast ja recht«, versuchte Mira Jockel zu besänftigen. Es war schon viel, dass Gerhild sich mit ihr als Magd umgeben durfte. Wahrscheinlich lag es daran, dass Gerhilds Mutter vor drei Jahren verstorben war. Helmprecht war ja über Tag  im Geschäft. In anderen Häusern achteten die Kaufmannsfrauen streng auf den Umgang ihrer Töchter. Nicht nur mit welchen Jünglingen sie nach der Sonntagsmesse sprachen, sondern auch mit welchen Freundinnen beim Nähen, beargwöhnten die Kaufmannsfrauen. Kaum eine hätte eine Magd in der guten Stube sitzen oder gar vom teuren Naschwerk kosten lassen.
»Aber was soll ich denn machen?«, seufzte Mira niedergedrückt.
»Hierbleiben. Bei mir.«
Er klang so kleinlaut, dass Mira das Herz wehtat: Nun durfte sie ihren Arm um Jockel legen. Aber wie hätte sie es ihm verschweigen können? »Wenn ich hierbleiben würde, wäre der Herr so zornig, dass wir mit Schimpf und Schande auf die Gasse gejagt würden. Mehr Geld als für zwei Tage Essen habe ich nicht. Dann müssten wir zurück ins Armenhaus.Willst du das?«
Das war die schlimmste Zeit in ihrem Leben gewesen, als Jockel drei und sie sieben war. Mutter war von Monat zu Monat schweigsamer geworden, die sie hatte als Aushilfe an den Säurebottichen bei Gerbersleuten schuften müssen. Ihr Vater hatte ihnen nur Schulden hinterlassen. Und dann hatte Mutter die Auszehrung getroffen.
»Ich will nie wieder sauren Brei essen müssen«, flüsterte Jockel.
»Dann füge dich lieber dem Willen unseres Herrn, bis ich wiederkomme.Versprich mir das.«
Jockel zog im Halbdunkel die Nase hoch. »Ja, aber der Alte ist doch mit euch in Venedig.«
Manchmal war er einfach noch ein Kind. »Das gilt natürlich auch für das, was Mechthild oder der Hannes von dir verlangen. Du weißt doch, dass beide in seiner Abwesenheit hier übers Gesinde befehlen.«
Jockel fasste ihre Hand. »Kommst du auch wirklich wieder?«, fragte er ganz leise.
  Sie streichelte über sein struppiges Haar und wusste jetzt schon, dass sie den Geruch nach Pferdestall, der immer davon ausging, schon morgen vermissen würde, wenn sie in irgendeiner Herberge nächtigte. »Ich komme wieder, versprochen«, sagte Mira mit einem Kloß im Hals. Sie hoffte es bei allen Heiligen. Venedig war so unwirklich weit. Wie sollte sie je die Fährnisse einer Rückfahrt ohne Gerhilds Unterstützung bestehen?
»Wann? Bis Weihnachten?« Jockel setzte sich auf. »Franz hat gesagt, bis zum Winter sei der Herr wieder da, bis dahin müssten wir den Stall geweißelt haben.«
Bevor Gerhild nicht ihre Hochzeit gefeiert hatte, durfte Mira wohl kaum ihren Zofendienst aufgeben. Und der freudige Tag stand noch nicht genau fest. Mira ließ ihren Bruder lieber in dem Glauben, dass sie Weihnachten zurück sein könnte. »Du musst aber auch noch hier sein, wenn ich wiederkomme.«
»Ja«, sagte Jockel nur gedehnt. »Ich mach ja immer, was meine große Schwester will.«
Schürzenbalg hänselten ihn die anderen, wenn sie nicht allzu grob mit ihm umsprangen. Es gab oft schlimmere Worte für seinen schiefen Gang.
»Dafür wirst du nun Wache halten müssen.« Mira streckte sich lang nach hinten aus und klappte an einem der Körbe den Deckel auf.
»Du nimmst es nicht mit?« Jockel saß im Schneidersitz.
Die Freude wollte sie ihm lassen. »Was, wenn ich es auf der Fahrt verliere? Dann hat keiner von uns beiden etwas davon.« Mira holte das mit Brandmarken und den gedrechselten Füßen verzierte Lindenholzkästchen aus dem Korb, wo sie es unter ihrer Unterwäsche verborgen hatte. »Verwahr du die Sachen sicher für uns beide.«
Mit den Daumen schob Jockel den Deckel hoch.Auch wenn sie es im schwachen Mondlicht kaum sehen konnten, wussten sie beide wie schön es war. Ein in feinsten Strichen gemalter  dünner Mann entstieg einem Grabe, dessen Steindeckel zur Seite geschoben war. Hand und Blick grüßten Jesu, der im blauen Rock an der Grube stand und den Zeigefinger mahnend hob.
»Ich gebe drauf Acht, bestimmt«, sagte Jockel.
»Die Eltern werden sich freuen.« Das Bild des heiligen Lazarus hatte ihre Mutter bei der Versteigerung des Hausrates als Einziges retten können, weil sie es zur Hochzeit bekommen hatte. Eine Blechschmiedsfrau war von ihren bitteren Tränen so gedauert gewesen, dass sie es Mutter am Steigertisch zurück über die Schranke gereicht hatte. So wie Lazarus wirst du auferstehen. Diese würdig gesprochenen Worte der dicken Schmiedsfrau hatte Mira als Siebenjährige gehört und niemals vergessen, auch nicht den tonlosen Dank ihrer Mutter, die das Bild ergriffen, an den Busen gedrückt und bis zur Nacht nicht mehr davon gelassen hatte.
Mira rührte noch an den Holzlöffel, den sie selbst in ihrer Kinderhand versteckt hatte, als die Schuldeneintreiber alles hinaus auf die Gasse getragen hatten. Das Kästchen hatte Mutter Jockel mit einem Stückchen Bast auf den Rücken unter die Jacke gebunden. Das war alles, was ihnen von ihrem stolzen Haus und Hof geblieben war.
»Nimmst du die Körbe mit?«, fragte Jockel.
»Ich lass sie dir. Tausche meine Kleider für neue für dich ein, wenn es kalt wird. Du bist aus den Hosen ja schon halb wieder herausgewachsen.« Mira nahm das Lindenholzkästchen an sich und drückte es an ihr Herz. »Aber lass dir von Gundis beim Schachern helfen, sonst hauen sie dich auf der Judengasse übers Ohr.«
»Gar nicht«, sagte Jockel. »Ich kann auch schon handeln.«
Mira hoffte es. Sonst würde er es jetzt lernen müssen.
»Ist jetzt bald Ruhe dahinten?«, brummelte Gundis vom Herd her.
  Mira legte die Finger an ihre Lippen. »Mit Gundis darfst du es dir nicht verscherzen. Sie ist wenigstens ehrlich mit dir«, wisperte sie und drückte Jockel ein wenig zur Seite und auf den Rücken. »Und nun schlaf. Morgen haben wir noch Zeit genug. «
Es raschelte ein wenig im Strohsack, als sie sich streckten. Hie und da knackte es im Herd, bald hörte Mira Jockel im Schlaf ein wenig schnaufen.
Auf dem Strohlager schwirrten Mira die zerrissenen Erinnerungen an ihre Kindheit durch den Geist, Mutters hohlwangiges Gesicht und die schwärenden Leiber im Armenhaus, Goldkelche aus Venedig … Gerhilds Lachen über einen Tintenklecks … Fußtritte. Knarrten die Stufen? Mira schlug die Augen auf. Im Mondlicht war alles still in der Küche. Nur hinten bei Mechthilds Kammer knackten die Dielen. Die Besorgerin schlüpfte schon wieder zum Helmprecht hinauf. Keiner glaubte, dass der Seidenhändler sie je zur zweiten Frau machen würde, auch wenn sie sich hier unten beinahe schon so benahm. Mechthild mochte Jockel nicht, er war ihr zu langsam. Aber was konnte ihr Bruder schon dafür, dass vom vielen Hunger sein Bein ein wenig kürzer gewachsen und vom schlechten Brot auch ein wenig lahm geworden war? Mira wurden die Lider wieder schwer. Sie würde schon einen Weg finden, ihn zu schützen, selbst noch vom fernen Süden aus … Wie es dort wohl war … im Land der Feigen?
 
   3
 Mira saß auf der hinteren Sitzbank des Reisewagens und ließ die Beine baumeln. Schon am dritten Tag hatte Helmprecht hinter Heilbronn den unscheinbar verpackten Brautschatz umgeräumt, damit sie zur Abwechslung hinten sitzen und unter der großen Plane hinausschauen konnten. Zehn Tage schon waren sie unterwegs. Nun hatten sie die hohen Berge Graubündens erreicht. Mira genoss den weiten Blick hinunter ins Oberhalbstein-Tal. Dunkelgrüner Wald säumte die Hänge. Bestellte Felder gab es kaum noch, nur wenige Bauern wohnten so weit oben im Gebirge. Sie deutete nach Tiefencastel. »Dort unten hat dein Vater gestern den Zoll entrichtet. «
Gerhild aß von den süßen blutroten Kirschen, die sie in Chur gekauft hatten, und hielt ihr eine Handvoll hin. »Zoll, Zoll, in jedem Tal ist einer.« Sie spuckte einen Kern auf den steinigen Weg, über den ihr guter Kumpicht sie hinaufzog. »Vater seufzt jedes Mal tiefer, wenn er wieder einen seiner Münzbeutel geleert hat.«
Mira betrachtete die weißen Bergspitzen. »Ich hätte nie gedacht, dass Felsen so hoch und kahl sein können.«
»Vater sagt, wir steigen noch so hoch, wo kein Wald mehr wächst.«
Mittlerweile glaubte Mira das. So viele Landschaften hatte sie in den Tagen schon gesehen, seit sie von Frankfurt nach Süden zockelten. In Rottweil hatten sie ein wenig länger Rast gemacht, weil ihrem Pferd Kumpicht der Vorderhuf neu beschlagen werden musste.
  »Vater will unbedingt ganz schnell über den Splügen-Pass. Er sagt, im September wechselt das Wetter hier so schnell, dass wir sogar in Schnee stecken bleiben können.« Gerhild drückte ihren Busen noch weiter vor ins Licht. »Kaum zu glauben, wo doch die Sonne so herrlich warm streichelt.« Sie spuckte wieder einen Kirschkern aus. »Hast du überhaupt Wolldecken eingepackt? «
Wenn Mira darauf warten würde, bis Gerhild das Notwendige einfiele, wären sie längst nicht so gut gefahren. »Dein Vater hat Mechthild alles für die Reise aufgetragen. Und die mir.«
»Die Vettel bist du jetzt los.« Gerhild reckte den Kopf, lugte über die aufgetürmten Ballen vor zum Kutschbock, wo Helmprecht gerade aus einem Lederschlauch trank. »Und ich auch. Ich habe die dürre Mechthild nie gemocht.Vater heiratet sie nie und nimmer, da mag sie buhlen wie sie will.« Gerhild spuckte gleich zwei Kerne auf den ausgefahrenen Weg.
Still schaukelten sie eine Weile vor sich hin. Von den Seiten rückten Felsvorsprünge eng an die Spur, schon spitzten Sträucher herbstgelb dazwischen hervor. Ein Rinnsal sprang über die Felsen hinab ins Tal und feuchtete für ein kurzes Stück die Erde unter den Rädern an. Mira folgte mit dem Blick dem Wasser hinunter bis zum nächsten Vorsprung. Sie seufzte, als sie wieder an Frankfurt dachte. Jockel kam gewiss nicht mit Mechthild zurecht. Die Besorgerin war oft schroff und erklärte nicht, gab Befehle wie Das Herbstgut muss weg im Vorbeigehen. Wenn die Mägde es dann nicht begriffen hatten, tobte Mechthild am Abend, warum die vertrockneten Ästchen der Hausrebe nicht geschnitten worden waren.
»Denkst du wieder an Jockel?«, fragte Gerhild und betrachtete den Lederschlauch mit dem Quellwasser, den sie am Morgen noch bei der Herberge im Tal gefüllt hatten. »Wasser auf Kirschen soll man eigentlich nicht trinken.« Sie seufzte auch und legte den Schlauch zurück zum Brot in den großen Korb.
  »Heimweh ist schlimmer als Bauchweh.« Mira lächelte schwach.
»Lass uns nicht von Frankfurt reden, sonst schimpft mich Vater wieder, wenn ich weine.« Gerhild blickte wieder zu den Gipfeln. »Aber ich glaube, er hat auch manchmal ein bisschen Sehnsucht nach seinem eigenen Bett.« Sie kicherte auf einmal. »Aber bestimmt nicht nach der dürren Mechthild.«
Ein Stein sprang von den Felsen herab, zwei, drei, viele. Mira schaute hoch. »Da kommen Leute.«
Gerhild flocht an ihrem Zopf. »Ach was. Hier oben rieselt doch allenthalben etwas vom Hang. Hast du schon vergessen, wie uns vorgestern der vertrocknete Strauch erschreckt hat, den der Wind unserm Kumpicht unter die Hufe geweht hat?«
Die Steine sprangen, wieder drei, vier, fünf. Große und runde Steine polterten heran.
Der Wagen zog plötzlich nach einem Peitschenschlag an, als ob sie durch ein ebenes Bruch führen und nicht über einen engen Weg zwischen Felsen.
»Vater gibt die Peitsche?«, fragte Gerhild.
»Duckt euch im Wagen und seid still! Wäre ich doch nur im Tross verblieben, ich Hundsfott«, fluchte Helmprecht und drosch auf Kumpicht ein.
Gerhild stieg über die Ballen auf der Ladefläche nach vorn. Mira kroch in den Wagen zurück. Sie hatte nicht verstanden, wieso ihr Herr die fünf anderen Kaufherren aus Überlingen und Konstanz, mit denen sie seit dem Bodensee zusammen durchs Land zogen, in aller Frühe zurückgelassen hatte. Sie fasste Gerhild bei den Schultern, zusammen kauerten sie sich zwischen die Ballen und Körbe. »Das ist kein Steinrutsch«, sagte Mira.
Gerhild biss sich in die Faust. »Du meinst …« Ihr entfuhr ein Aufschrei, weil der Wagen ruckelnd zum Stehen kam.
Mira wollte Gerhild mit dem Arm schützen, da waren sie schon umringt. Vier Kerle grölten, zwei vor und zwei hinter  ihrem Wagen. Zerrissenes Lumpenpack: Mira konnte kaum erkennen wie alt die vier Männer waren, so verwittert waren ihre Gesichter. Die braunen Joppen starrten vor Schmutz.
» Groans tengut«, grölten sie in einer Mira unbekannten Sprache.
Helmprecht richtete sich am Bock auf, schwang die Peitsche und schrie: »Nehmt das, ihr Raubsgesindel!« Ein erster Hieb traf den Anführer am Ohr, dass Blut spritzte. Die zwei Kerle hinter dem Wagen brüllten und erklommen das erste Außenbrett.
Gerhild schrie, doch Mira zögerte nicht, sie griff in den Essenskorb und warf dem nächsten, der schon mit faulen Zahnstümpfen lachte und nach ihrer Hüfte langte, eine Handvoll Salz ins Gesicht.
»Wehre dich«, rief sie Gerhild zu.
Mira trat nach der Schulter des Räubers, der sich fluchend das Salz aus den Augen wischte und zurücktaumelte, sodass er vom Wagenbrett auf den Weg stürzte. Mira wühlte zwischen den Ballen. Wo um Himmels willen war die Reitgerte bloß hin? Sie tastete zwischen den Körben, bekam den Griff zu fassen und zerrte an dem Leder.
Gerade noch rechtzeitig brachte sie die Gerte zum Vorschein. Sie zog sie dem zweiten Kerl quer übers Gesicht, dass der sich überrascht die aufgeplatzte Wangen hielt und vor Schmerz und Wut schrie.
»Tritt ihn, Gerhild!« Mira wusste, dass sie nicht nachlassen durfte, wenn Männer erst einmal im Rückzug waren. Das hatten sie die Nächte im Armenasyl gelehrt. Die Krallen ausfahren wie tollwütige Katzen mussten sie. Mira holte aus und zog dem Kerl die Gerte über die andere Wange.
»Und das und noch eine.« Vorn hörten sie Helmprecht mit der Peitsche knallen.
»Retratta!« Die Männer wichen zwar zurück, schlichen aber zur Seite, wo Mira sie vom Wagen aus nicht sehen konnte.
  »Sie haben etwas vor!«, brüllte sie.
Gerhild ließ das Salzsäckchen fallen, ihr Gesicht war vom Schrecken verquollen und bleich. Sie stotterte etwas und kroch über die Ballen nach vorn zum Kutschbock.
Helmprecht hielt sich am Stützbogen der Plane fest. Er holte in weiten Bögen mit der Peitsche aus. »Verschwindet, Gesindel!«
Es knallte wie auf Stein, raue Schreie verbündeten sich. Kumpicht wieherte voll Angst, als der Wagen langsam kippte.
»O Gott.« Der Boden hob sich schon, die Ballen rutschten, Gerhild vor ihr fand keinen Halt an der Plane, sie glitt mit dem Fuß aus, der Wagen stürzte um.
Eine Holzkiste stieß Mira hart an die Brust, Gerhild kreischte wie am Spieß.
Ein Sirren und Sausen. Ein Pfeil, noch einer schwirrten vorbei. Wieder hörte Mira das Geräusch, deutlich zwischen dem Rumpeln der kippenden Räder und dem gequälten Pferdeschrei. Ein Pfeil durchschlug die Plane knapp über Gerhilds Kopf, die wie eine zerrissene Puppe zwischen der zum Himmel ragenden Deichsel und dem quergestellten Kutschbock hing. Blut lief über ihr schönes Gesicht.
»Haut endlich ab, Räuberpack«, schrie da eine heisere Männerstimme.
Mira schöpfte Hoffnung. Das war nicht Helmprechts, die Stimme klang viel jünger. Sie stemmte mit aller Kraft eine schwere Holzkiste von ihrem Fuß. Sie musste Gerhild helfen, deren Kopf schlaff von der Schulter hing.
Wieder surrten Pfeile. Die Flüche und das Brüllen der Räuber vermischten sich zu einem Getöse, das in der Hölle nicht lauter hätte sein können. Mira wand sich unter einem Ballen vor, schaffte es fast bis zu Gerhild.
Ein tiefer Ton erklang, Mira hatte solch ein Brummen noch nie gehört, tiefer als jedes Jagdhorn, dass die Gäste je in Helmprechts Hof geblasen hatten. Noch einmal tönte es kurz, dann lang.
  Dann war alles still.
»Das Pack läuft davon«, rief die heisere Männerstimme. »Leute, seid ihr verletzt?«
Mira kämpfte sich bis zur Deichsel vor. Gerhilds Fuß war von einer Tresse eingefangen und arg verdreht worden. Er war gebrochen, die Querstange der Aufhängung hatte Gerhilds Leib erwischt, ihr grünes Kleid aufgerissen und über den Bauch geritzt. Wie tief, vermochte Mira nicht zu erkennen. Das Blut rann heftig. »Herr, kommt schnell. Eure Tochter …«
Aber Helmprechts Schädel glänzte schon vor ihr. Auch ihm rann Blut über die Wangen, aber nur aus einem Ritzer über der Braue. »O Gott. Mein Kind, mein Kind!« Seine Finger nestelten an der Ledertresse um Gerhilds Fuß.
»Nehmt das Eisen, sonst bekommt ihr das Bein nicht frei.« Ein hellhaariger Mann streckte ihnen ein scharfes, kurzes Messer entgegen, wie es die Jäger zum Ausweiden nutzten. Doch seinen Arm kleidete schwarzes Leinen, das wies ihn als Kirchenmann aus. In seinen graublauen Augen stand Entschlossenheit. »Nehmt das Messer, Herr. Befreit sie schnell, sonst bricht ihr noch das Genick vom eigenen Gewicht.« Er fasste zu. Seine Haare waren schweißverklebt, rund war der Kopf, aber schlank der Hals. Er mochte wohl fünf Jahre älter sein als Mira, vielleicht fünfundzwanzig.
Helmprecht jammerte kaum Verständliches und sägte wie besessen an den Ledertressen der Deichsel.
»Ihr seid der Pfeilschütze«, sagte Mira. »Helft mir, nehmt die Herrin an den Hüften, wenn ich sie unter den Armen packe.«
Er nickte nur. Ein zarter Flaum schimmerte hell auf seinen Handrücken, als er Gerhild sacht anhob und hielt, bis Helmprecht endlich das Leder entzweigebracht hatte.
»Legen wir sie erst auf den Weg. Hier im Wagen ist alles schief«, sagte der Kirchenmann. Seine Stimme war nicht mehr heiser und aufgeregt, sondern klar wie bei einem Cantor.Vielleicht sang er sogar in einer Kirche.
  »Wartet, die linke Hand ist noch nicht frei.« Mira biss einfach in den Strick, der Gerhilds Unterarm gefangen hielt, spannte ihn mit den Zähnen. Da blitzte schon das Messer in Helmprechts Hand, die Fasern sprangen auseinander.
Zu dritt trugen sie Gerhild auf das Gras vor den Wagen. Sie stöhnte dumpf. »Sie ist ohnmächtig«, sagte Mira voller Mitleid.
»Ihr Fuß ist gebrochen und hier, die tiefe Wunde, ums Haar hätte es ihr die Lunge zerrissen«, sagte der Mann.
Helmprecht krümmte sich auf den Knien und flehte mit gefalteten Händen: »O Herr, lass meine Tochter nicht sterben.«
Mira stieg auf die schräge Deichsel, angelte nach dem Korb mit dem Trinkschlauch. »Gebt ihr zu trinken, Herr. Das streckt das Blut.«
Helmprecht nahm ohne ein Wort den Schlauch und träufelte Gerhild Wasser in den halb offenen Mund. »Mein Gott, sie schluckt nicht.«
Mira rührte den Mann neben ihr am Arm. Er war einen Kopf größer als sie, der Blick aus den blaugrauen Augen war auf die ohnmächtige Gerhild gerichtet. »Suchen wir Hilfe«, sagte Mira.
Er wandte sich ihr zu. »Aber bis hinunter ins Tal dauert es zu Fuß Stunden«, sagte er ganz leise.
Tiefes Mitleid legte seine Stirn in Falten. »Wir gehen bergauf. « Mira deutete den Weg entlang. »Hier herum sind Wiesen gemäht worden. Also muss oben irgendwo ein Hof zu finden sein.«
Helmprecht nickte nur. Er raffte eine Tasche auf, die unweit des Pferdes lag. »Wir schirren Kumpicht später aus. Jeder Augenblick ist zu kostbar.« Er kniete sich neben Gerhild, wollte sie aufnehmen.
»Wartet. Ich bin Ludomar, Gesandter des Erzbischofs von Mainz.«
»Helmprecht, Seidenhändler zu Frankfurt«, keuchte ihr Herr schnell.
  »Lasst mich Euch helfen, Herr. Nehmt mein Pferd.«
»Das lahmt doch.«
Es setzte den linken Vorderhuf nicht recht auf, der Lauf war verletzt und blutete.
»Auch das noch«, flüsterte der Kirchenmann. »Dieses verdammte Pack!«
»Zaudert nicht länger«, sagte Mira, weil Gerhilds Zunge seltsam aus dem Mund hing.
Helmprecht wies mit einem Kopfschütteln den Mann ab und ließ nur geschehen, dass sie ihm halfen, Gerhild auf seine Arme zu legen. »Nehmt meine Tasche«, presste er hervor.
Der Kirchenmann bückte sich.
Den Berg hinan schmerzte Miras rechter Fuß bei jedem Auftreten mehr. Sie biss die Zähne zusammen. Als Ludomar sich zu ihr umdrehte, streifte sie ein mitfühlender Blick, in dem noch etwas anderes lag. Eine Freude sie anzusehen, da war sich Mira sicher, eine nicht ganz keusche Freude, aber doch nicht aufdringlich. »Darf ich dich stützen?«, fragte er.
Die klare Stimme klang in Mira wie eine Verheißung. Und kaum dass sie seine warme, feste Schulter unter ihrer Hand spürte, fühlte Mira neue Kraft.
Helmprecht hatte nur Augen für seine Tochter. Sie bogen um die nächsten Felsen am Wegesrand. Hier waren ebenfalls runde Wurfsteine länger schon im Moos verrollt.
»Die Räuber lauern hier öfter«, sagte Ludomar.
Miras Augen folgten einem Rinnsal, das sich den Weg durchs Gras bahnte. Wegwarte, Himmelsschlüssel … »Da oben ist das Gehöft.« Sie wusste es einfach.
Ludomar zog die Brauen zusammen, sodass sich seine blaugrauen Augen ganz verdunkelten.
Hinter der nächsten Wegbiegung sahen sie Rauch aufsteigen. Ein dünnes Fähnlein nur, hoch droben hinter Hügeln. Aber der  dichte Wald wurde licht, auf einer Wiese sprangen Geißen umher und fraßen.
Helmprecht schritt gleich aus, als wäre er aus Eisen und ein gewaltiger Magnetstein dort oben zöge ihn an.
»Ich kann nicht so schnell«, sagte Mira, als Ludomar ebenfalls den Schritt beschleunigte.
»Doch«, sagte er fast wie ein Schelm beim Tanz. Er hob sie schon an der Hüfte an. Ehe sie sich hätte wehren können, lag sie vor seiner Brust auf seinen Armen und hielt sich am Gurt von Helmprechts Tasche fest.
Der Blick ihres Trägers galt nur dem Weg nach oben. Doch der ihre galt seinem Gesicht, das so entschlossen war, wie auch dem schönen Mund, den ein heller Flaum an der Oberlippe zierte. »Ich habe Euch noch gar nicht für unsere Rettung gedankt. «
Er lächelte nicht. »Ob wir gerettet sind, wissen wir erst, wenn da oben nicht das Nest ist, aus dem die Räuber gekrochen sind.«
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 So also mochte sich ein Raubritter fühlen, wenn er reiche Beute in seine Burg schleppte. Ludomar mühte sich, dass seine Augen auf die karge Wiese gerichtet blieben. Wie gern hätte er mit dem Blick das schlichte Mägdegewand durchdrungen, fühlte er doch mit jedem Schritt, den er den Berg hinantat und der ihm seine süße Last mal hier, mal da gegen das Wams drückte, ihre herrlich straffen Rundungen. Kein spitzer Hüftknochen, keine dürren Rippen schmiegten sich an ihn.
Ein Käfer krabbelte auf seiner Wange. Der kam wie gerufen. Ludomar verkniff sich ein Lächeln, beugte den Kopf eng zu ihrer Schulter hin und rieb einfach das Tierchen mit einem Schwenk von der Wange, und atmete dabei tief ein. Er schloss die Augen, so erfasste ihr Duft seine Sinne …
Dabei hatte er seinem Erzbischof geschworen, dem Drängen seiner Lenden nie mehr unbedacht zu folgen. Kaum hielt er einen Frauenleib im Arm, war’s aus mit seinen Vorsätzen, Enthaltsamkeit zu üben, damit ihn der Erzbischof bald zum Priester weihen könnte.
»Da ist ein Weg.« Sie zeigte zu einem Pfad in der Wiese, der wie mit kleinen Steinchen bestreut wirkte. »Da könnte ich vielleicht selber laufen.«
»Nein, ich trag dich das Stück noch, das geht schneller.« Und die Last ihres Gewichts strafte ihn auch für sein Gelüst, diesen festen Frauenkörper zu umfangen. Ludomar hatte es dem Erzbischof von Mainz versprochen, als dessen Gnade und Einfluss ihn davor bewahrt hatte, seines Doktorgrads aus Erfurt schändlich  verlustig zu gehen und der ihn gnädig in seine Dienste genommen hatte. Was hatte Ludomar auch aus Stolz in einen Ehrenhändel mit dem Erfurter Dekan geraten müssen, den er nur verlieren konnte?
Er hörte Zugvögel schreien. Drüben über der hohen Bergwand hallte es wider, wo der dunkelgrüne Wald endete und es auf dem blanken Fels wie von Gräsern braun schimmerte.
»Ihr schaut so grimmig. Bin ich Euch doch zu schwer?«
»O nein.« Es fiel ihm schwer, dem Liebreiz dieser Stimme zu widerstehen.
»Seht die Bretter über dem Bach. Sogar einen Handlauf hat man gezimmert«, sagte sie. »Hier wohnen gute Menschen.«
Ludomar ging immer leichter auf dem Pfad, der wie von vielen Füßen ganz festgetreten schien. Sie kreuzten einen Bach, der wenig Wasser führte. Hohl klangen seine Schritte auf den Bohlen.
»Die Stange leitet eher die Tiere, so niedrig wie sie gesetzt ist«, keuchte er. Ihm brach nun doch der Schweiß aus. Der Pfad führte steil um einen großen Felsbrocken. Helmprecht war schon dahinter verschwunden.
»Dahinter steht das Gehöft«, seufzte die Magd auf seinen Armen.
Und tatsächlich … Ludomar traute seinen Augen kaum. Hatte er eine schlichte, niedrige Hütte erwartet, fand er sich nun vor drei aus grauen Feldsteinen gemauerten Hofhäusern. Uralte, mit weißen Steinen beschwerte Schindeln deckten die niedrigen Gebäude. Im linken hörte er Geißen meckern, vor dem rechten verriet ein alter Mühlstein den Kornspeicher, ein paar Halme und ein Rechen zeugten vom bereits eingefahrenen Winterheu in der Scheuer.
Vor dem größeren Haus in der Mitte stand eine alte Frau im groben braunen Wollkleid der Bergbäuerinnen. Ihr graues aufgebundenes Haar saß im Sonnenlicht wie eine Kugel auf  ihrem Hinterkopf. Sie wartete mit vor der blauen Schürze verschränkten Händen, grobe Fellschuhe lugten unter dem Saum hervor.
Ludomar erschrak. Die Frau mit dem wettergegerbten Gesicht stand, Haar wie Haltung, genau gleich, zweimal dort vor der offenen Tür des Hauses. In der vollkommene Stille schien sogar der Rauch aus dem Kamin in der Luft wie erfroren.
»Sie haben uns erwartet.« Die Magd schaute ihn aus ihren honigbraunen Augen an. »Was ist? Habt Ihr noch nie alte Zwillinge gesehen?«
»Meine Tochter … «, stammelte Helmprecht. »Ihre Wunde … Helft uns, das Blut zu stillen.«
Die linke der beiden Alten wies mit dem rechten Arm zur Tür, die rechte mit dem linken, wie zwei Messdiener vor der Kapelle an Karfreitag.
»Trage deine Tochter hinein und lege sie vor dem Herd auf das Stroh …«, sagte die eine, die beiden Alten tauschten einen Blick, »… aber mit den Füßen zum Feuer«, ergänzte dann die andere.
Ludomar überlief ein Frösteln beim Klang ihrer mädchenhaften Stimmen, so klar und heiter fast, als wären die alten Frauen noch jünger als die Magd neben ihm.
Helmprecht zuckte ebenso zusammen und wandte den Kopf zu Ludomar her. Schweiß lief ihm über das vom Gram verquollene Gesicht. In seinem Blick flackerte eine Furcht vor den Bäuerinnen, die mit Verzweiflung rang.
Die Magd hinkte schon auf ihren Herrn zu. »Ich helfe Euch, Gerhild zu entkleiden und zu waschen.«
»Das besorgen wir …«, die beiden Alten nickten wie eine, »… aber ihr könnt euch drinnen ausruhen.«
Helmprecht schritt vorsichtig zur Tür und beugte den Kopf unter dem niedrigen Sturz, seine Magd folgte ihm. Die beiden Alten wandten sich gleichzeitig um und folgten.
  »Was ist mit den Räubern? Sollte ich nicht besser Wache halten? «, rief Ludomar.
»Die wagen es nicht …«, die Bäuerinnen drehten sich nicht einmal zu ihm um, »… uns zu stören.«
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